
Seit über 500 Jahren ist die Ess-
linger Frauenkirche mit 63 Was-
serspeiern ausgestattet. Zwar
wurden im 19. Jahrhundert die
Originale ersetzt, aber auch die
Nachfolger stehen in der Tradi-
tion der Dämonenabwehr.

MARTIN BEUTELSPACHER

Von der Straße aus sieht man sie
eher schlecht als recht, die 39 Was-
serspeier an der Traufe des Langhau-
ses und des Chors der Esslinger
Frauenkirche – ganz zu schweigen
von den 24 auf den drei Turmgale-
rien. Doch jetzt stehen sie im Mittel-
punkt einer Ausstellung: Das Stadt-
museum im Gelben Haus präsen-
tiert einige bisher noch nie gezeigte
Originale. Fast 400 Jahre lang hatten
sie ihren Dienst getan, bis sie im
19. Jahrhundert ausgewechselt wer-
den mussten, da sie verwittert und
beschädigt waren.

Gezeigt werden im Übrigen groß-
formatige Fotografien von Peter
Köhle, der die spektakulären Figu-
ren vom Baugerüst aus abgelichtet
hat. Ergänzt wird die Präsentation
durch Holzschnitte von HAP Gries-
haber. Der ließ sich 1968 von den
plastischen Erscheinungsformen
der Esslinger Wasserspeier anregen,
die für ihn zu den eindrücklichsten
Skulpturen der Gotik zählten.

Steinerne Wasserspeier kamen in
der Gotik auf. Im 13. Jahrhundert
wurden erstmals nordfranzösische
Kathedralen mit diesen als Schre-
ckensgestalten ausgebildeten Spei-
ern versehen. Anfangs waren es Tier-
köpfe, die sich immer weiter entwi-
ckeln zu ganzen Tiergestalten und
schließlich zu dämonischen Misch-
wesen. Solch ein Bestiarium zuneh-
mend grotesker Formen wurde im
14. und 15. Jahrhundert auch in Ess-
lingen eingebaut.

Dass ein christliches Gotteshaus
offensichtlich unchristliche, dem
Bösen verfallene Bestien als Bau-
schmuck hat, irritierte die Besucher
der Kirchen oft. Lange hielt sich die

Erklärung, dass die Steinmetze in
luftiger Höhe und ungesehen von ih-
ren kirchlichen Auftraggebern ihrer
Phantasie freien Lauf lassen konn-
ten und Gestalten aus ihrem Unter-
bewusstsein produzierten.

Doch das ist sicher falsch: Wie
alle Steine wurden auch die Wasser-
speier in der Bauhütte am Boden fer-
tig gestellt, bevor sie an ihren Be-
stimmungsort an Traufe oder Turm
gehoben wurden. Dort sollten sie
an besonders hervorstehenden Bau-
teilen über die Kirche wachen und
durch ihr Ebenbild Dämonen und
böse Geister aller Art abschrecken,
die den Kirchenraum als Ort des Gu-
ten von überall her bedrohen.

Die nach mittelalterlicher Vorstel-
lung allgegenwärtigen, vielfache Ge-
stalt annehmenden bösen Kräfte
könnten aus einer Verschmelzung
vorchristlicher volksreligiöser Vor-
stellungen mit den Erklärungsange-
boten der Kirche entstanden sein.
Eine wichtige Vorlagenquelle war
der „Physiologus“, ein bereits in der

Spätantike entstandenes tierkundli-
ches Werk mit Abbildungen realer
Tiere neben allerlei Fabelwesen.

Als im 19. Jahrhundert viele der
originalen Wasserspeier verwittert
und beschädigt waren und ausge-
wechselt werden mussten, hat man
sie an der Frauenkirche nicht ein-
fach stillgelegt oder abgebaut, wie
dies an vielen anderen Kirchen ge-
schehen ist. Vielmehr ließ Hofbaudi-
rektor Joseph von Egle (1818-99),
der die Restaurierungen 1859-63
und 1883-96 leitete, von den 1880er
Jahren an die Wasserspeier nach
und nach ersetzen. An den Origina-

len, von denen einige auf dem Dach-
boden der Frauenkirche aufbe-
wahrt sind, sieht man, dass manche
Figuren minutiös kopiert worden
sind, während andere relativ frei
nachempfunden wurden. Es sind
ausschließlich die im 19. und 20.
Jahrhundert ersetzten Figuren, die
heute die Traufe und den Turm der
Frauenkirche zieren.

Eine davon, eine Neuschöpfung,
ist ein typisch Esslinger Motiv: der
Teufel mit der Zwiebel. Der Sage
nach hatte der Satan eine Esslinger
Marktfrau um einen Apfel gebeten.
Die aber erkannte ihn und gab ihm

eine Zwiebel, die so scharf war, dass
der Teufel, nachdem er hineingebis-
sen hatte, nach Stuttgart floh.

Info „Das Böse bannen. Die Wasser-
speier der Frauenkirche. Fotografien,
Grafiken, Überreste.“ Ausstellung im
Stadtmuseum im Gelben Haus, Esslin-
gen. Bis 13. Juni, geöffnet Di-Sa
14-18, So 11-18 Uhr.
Vom Fotografen Peter Köhle stammt
das Buch zur Ausstellung „Schüt-
zende Engel – Speiende Dämonen.
Die Wasserspeier der Frauenkirche
Esslingen und HAP Grieshaber." Ver-
lag Peter Köhle, 91 S., 14,50 Euro.

Wenn er nicht gerade Wasser speit, spuckt der Teufel auf der Esslinger Frauenkirche die scharfe Zwiebel aus, die ihm die Esslin-
ger Marktfrau statt eines Apfels gegeben hat.  Foto: Peter Köhle

Bis zum Johannistag, 24. Juni,
wird hierzulande köstlicher
Spargel gestochen. Der weiße
Spargel, wie er bei uns wächst,
ist unschlagbar im Geschmack.

HARALD WOHLFAHRT

Bei der Auswahl des Spargels
muss man sich zwischen dünnen
und dicken Stangen entscheiden.
Auf den Geschmack wirkt sich die
Größe nicht aus, nur auf die Garzei-
ten. Neben dem weißen Spargel
wird auch immer mehr grüner Spar-
gel angebaut, der einen intensiven
nussigen Geschmack hat und nicht
so geschält werden muss wie sein
weißes Pendant. Die Natur lässt den
Spargel nicht gleichmäßig wachsen,
aber ob krumm oder gerade, dick
oder dünn: Das ist nur eine Frage
der Optik.

Wichtig ist, dass der Spargel
rundum sauber geschält wird und
keine Randstückchen zurückblei-
ben, die sehr unangenehm schme-
cken. Beim Schälen muss man auf-
passen, dass nicht der halbe Spargel
mit erfasst wird. Zwei Zentimeter
unter dem Kopf setzt man an und
schält. Ideal sind die Schälmaschi-
nen, die viele Erzeuger anbieten.

Frischer Spargel hat keine runze-
lige Schale, er fühlt sich leicht
feucht an und ist an der Schnitt-
stelle nicht trocken. Frische Stan-
gen sind auch sehr fest; wenn man
sie mit dem Fingernagel eindrückt,
spritzt einem sogar ein bisschen
Spargelsaft entgegen. Spargel, der
schon älter ist, ist auch optisch
nicht mehr ansehnlich.

Wenn frisch gestochener Spargel
sofort verarbeitet wird, schmeckt er
am besten. In feuchtem Krepp-Pa-
pier kann er zwei, drei Tage im Kühl-

schrank gelagert werden, aber dann
gehen schon Vitamine verloren.

Spargel kann vielseitig zubereitet
werden. Der Klassiker ist, Spargel-
schalen im Wasser auskochen,
dann die Schalen entfernen, das
Wasser leicht salzen, etwas Butter
hinzugeben und dann den Spargel
darin kochen. Heute hat man auch
spezielle Siebeinsätze, in denen die
Köpfe aus dem Wasser herausragen.
Die Garzeit beträgt, je nach Dicke
der Stangen, zwischen 20 und 25 Mi-
nuten. Es gibt auch die Methode,
den Spargel im Vakuum-Beutel mit
Fonds bei Niedrigtemperatur zu ga-
ren, da bleibt er schön knackig und
bewahrt den vollen Eigenge-
schmack. Man kann Spargel aber
auch in der Pfanne braten mit But-
ter, dann entwickelt er etwas Röst-
stoffe. Der Vorteil des Spargels sind
die vielen Verfahrensmöglichkei-
ten. Zum Spargel eignen sich viele

Beilagen: Kartoffel, Schinken. Dazu
passt die Sauce Hollandaise.

Rezept Sauce Hollandaise:

Zutaten: 250 g Butter, 3 Eigelb, 100 ml
Weißwein mit 2 Schalotten, 4 Pfeffer-
körnern und 1 Lorbeerblatt auf die
Hälfte einkochen, 1 EL Zitronensaft,
Salz, weißer Pfeffer, Cayennepfeffer.
Zubereitung: Butter in einem Topf zer-
lassen, aber nicht erhitzen. Einge-
kochte Weißweinsauce mit Zitronen-
saft und Salz in einen Topf geben und
diesen ins heiße Wasserbad stellen.
Mit Rührbesen oder Mixer so lange
rühren, bis die Masse cremig ist. Topf
aus dem Wasserbad nehmen (wichtig,
sonst gerinnt die Soße) und jetzt nach
und nach zuerst teelöffelweise und
dann esslöffelweise unter ständigem
Rühren die flüssige Butter zugeben.
Mit Salz, Pfeffer und Cayennepfeffer
abschmecken und sofort servieren.

Ein Zeitwort aus dem Bereich
der akustischen Wahrnehmung
ist Stefanie Gulde-Karmann aus
ihrer Jugend in Geislingen bei
Balingen bekannt: híecha.

HENNING PETERSHAGEN

„Das Verb híecha beschreibt den
Ton, den man vornehmlich wahr-
nimmt, wenn Mann und Frau sich
streiten“, schreibt Stefanie-Gulde-
Karmann und zitiert als Beispiel:
„Geschtern hot’s bei Müllers em
Haus wieder g’heerig g’híecht.“

Vermutlich wird es nicht mehr
allzu viele Schwaben geben, die je-
nes Wort kennen. Dabei ist es allein
schon deswegen hochinteressant,
weil es ein originär schwäbisches zu
sein scheint. Zumindest beschei-
nigt das Schwäbische Wörterbuch
dem Verbum hiech(n)e, es sei „aus-
wärts nicht bezeugt“.

Das Schwäbische Wörterbuch
fasst die Bedeutung weiter und
übersetzt ’s hiecht zunächst wertfrei
mit „es tönt, schallt, hallt, klingt, lau-
tet, sowohl von Geräuschen als von

Tönen“. Demnach könnte das Wort
ebensogut Geräusche beschreiben,
die entstehen, wenn Mann und
Frau heftig harmonieren.

Neben dem unpersönlichen ’s
hiecht, das auf den Wiederhall des
Echos ebenso anwendbar ist wie
auf Geräusche im Verdauungstrakt,
kann hieche auch die Schallquellen
nennen. Alle möglichen Dinge kön-
nen hieche; das Schwäbische Wör-
terbuch listet Glocken, Pfeifen, Or-
gel und Geige auf sowie die Musik
schlechthin: „Des Lied hiecht
schee.“ Selbst ein Schuss hiecht.

Für Wohlklang und Krach im
übertragenen Sinne hat hieche
ebenso Verwendung gefunden: Wo
etwas nicht so recht hinhaut, heißt
es „’s will it hieche“. Dann wiederum
kann das Wort geradezu das Gegen-
teil bedeuten, wie eingangs zitiertes
Beispiel zu dieser Anfrage zeigt –
das vom Schwäbischen Wörterbuch
bestätigt wird: „In einer unfriedli-
chen Haushaltung hiecht’s, geht es
stürmisch zu.“

Woher kommt hieche? Das
Grimm’sche Wörterbuch der Deut-
schen Sprache erklärt es zum laut-
malenden Wort und verweist auf
„heichen“ und „keichen/keuchen“,
was beides für schwere Atemgeräu-
sche steht. Aber das will nicht so
recht einleuchten angesichts des
weitaus größeren Tonspektrums,
das hieche im Vergleich zu keichen/
keuchen erfasst – zumal kein Nach-
weis zu finden ist, dass keichen/keu-
chen jemals andere Geräusche als
die der Atemwege beschrieben hat.

Eine weitere Form von hieche lau-
tet ieche, und die führt auf eine plau-
siblere Spur. Es gab einst das sehr
verbreitete, inzwischen aber verges-
sene deutsche Verb jehen (spre-
chen, sagen), das man in alten Ur-
kunden findet. Es nahm später die
Bedeutung von „schelten, zanken“
an und schließlich auch die von
„lauten, klingen“ – wobei auch ein
Instrument die Schallquelle sein
konnte. Und wenn das Schwäbi-
sche Wörterbuch unter hieche das
Beispiel „Der Schultes hiecht (be-
fiehlt)“ zitiert, kommt das einer der
Bedeutungen des althochdeut-
schen jehan nahe, das außer für
„sprechen, sagen“ auch für „etwas
verkünden“ stehen konnte.

Meisterkoch Harald Wohlfahrt aus dem
Hotel Traube Tonbach (Baiersbronn)
schreibt jeden ersten Samstag im Monat
hier die Kolumne „Lust auf Genuss“.

Auf onsere Konzert hat’s scho älls ganz
g’heerig g’hiecht.  Foto: dpa

Der Regen, der über das Kir-
chendach abgeleitet wird, fiel
bei den romanischen Kirchen
direkt von der Traufe hinab und
versickerte unmittelbar außer-
halb der Fundamente. Dank der
massiven Konstruktion jener Kir-
chenbauten war dies nicht wei-
ter problematisch.

Der gotische Kirchenbau
hingegen war sehr viel höher,
filigraner und weiter gespannt.
Hier stellte sich die Frage der
Fundamentsicherung schärfer.
Um 1220 nahm man ein bereits
seit der Antike bekanntes Archi-
tekturdetail wieder auf: den
Wasserspeier, der die Regen-

mengen vom Dach weit ins
Freie hinaus schleudert.

Die Wasserspeier waren auf-
grund ihrer herausragenden
Form und Lage den Unbilden
der Witterung immer besonders
ausgesetzt. Deshalb wurden
auch in Esslingen viele bereits

im 19. Jahrhundert rekonstru-
iert und ausgewechselt. Von
den derzeitigen Wasserspeiern
stammt keiner mehr aus dem
Spätmittelalter. Einige der abge-
nommenen Stücke werden auf
dem Dachboden des Langhau-
ses und im Turm der Frauenkir-
che aufbewahrt.

Unschlagbar im Geschmack: der Spargel
Harald Wohlfahrts Kochkolumne – Ob krumm oder gerade, dick oder dünn ist nur eine Frage der Optik

G’heerig g’hiecht

Herd, Waschmaschine, Bügeleisen:
Mit Haushaltsgeräten in Miniatur-
form wurden Mädchen früher auf
ihre spätere Rolle als Hausfrau und
Mutter vorbereitet. Das Nürnberger
Spielzeugmuseum widmet der
Haushaltstechnik im Kinderzim-
mer eine Sonderschau.

Eine „perfekte Hausfrau und Mut-
ter“ kocht, putzt, wäscht, näht und
sorgt so für das Wohl der Familie:
Auf diese eine Rolle wurden Mäd-
chen bis in die 1960er Jahre hinein
vorbereitet – meist ausschließlich.
Und so ist es kaum verwunderlich,
dass bereits im Kinderzimmer ge-
übt werden sollte: Die wichtigsten
Haushaltsgeräte gab es als Spiel-
zeug. Das Nürnberger Spielzeugmu-
seum zeigt nun fast 300 solcher Ge-
rätschaften aus der Zeit von 1900
bis 1975 in der Sonderausstellung
„Nur für Mädchen? Haushaltstech-
nik im Spielzeug“.

Puppenküchen oder Haushaltsge-
räte gibt es heute immer noch in
den Spielzeuggeschäften zu kaufen
– doch diese Spielwaren haben
meist keine praktische Funktion.
Früher war das anders: Bügeleisen
ließen sich erhitzen, Herde konnten
mit Spiritus und die Spielzeug-
waschmaschine mit Wasser betrie-
ben werden. War das wirklich alles
ausschließlich den Mädchen vorbe-
halten? Nein, betonten die Ausstel-
lungsmacherinnen Marion Faber
und Christiane Reuter. Es gebe
durchaus Zeugnisse aus früheren
Jahren, wonach sich auch Buben für
den Spielzeugherd der Schwester in-
teressiert haben.  dpa

Info „Nur für Mädchen? Haushalts-
technik im Spielzeug“. Bis 16. Okto-
ber im Spielzeugmuseum Nürnberg.
Di bis Fr von 10 bis 17 Uhr geöffnet,
am Wochenende von 10 bis 18 Uhr.

Die Spargelsaison dauert noch bis zum
Johannistag.  Foto: dpa

Warum die Gotik den Wasserspeier wiederentdeckte

Die Vorlagen
stammten aus
dem „Physiologus“

Bestien bannen das Böse
Teufel mit Zwiebel und andere Ungeheuer schützen Esslinger Frauenkirche

Wohlfahrts Kochkolumne

SCHWÄBISCH AUF ANFRAGE

Rollen-Training
Haushaltstechnik im Kinderzimmer

süddeutsche heimat. 607. Mai 2011


